


«Wie	 ist	 das	 möglich?	 Was	 hat	 sich
zugetragen,	 dass	 dein	 Herr	 dich	 so	 plötzlich
weggeben	will?	Hast	du	seinen	Zorn	entfacht?»
«Nein,	 edler	 Alkides.	 Mein	 Herr	 ist

unterwegs	 auf	 einer	 Reise	 nach	 Eleusis
unglücklich	 vom	 Pferde	 gestürzt	 und	 auf	 der
Stelle	 gestorben.	 Seine	 Frau,	 meine	 Herrin,
verkauft	 nun	 Haus	 und	 Sklaven	 und	 zieht	 zu
ihrem	Sohne	nach	Olympia.	Tyrios	und	ich	sind
gestern	von	einem	Römer	erworben	worden.»
Milon	hatte	 im	Erzählen	das	Haupt	gesenkt,

und	 Alkides	 bemerkte,	 wie	 Verzweiflung	 sich
über	das	Antlitz	des	Jünglings	legte,	der	ihm	so
oft	 bei	 den	 Verrichtungen	 des	 Opfers	 die
niedere	 Arbeit	 abgenommen	 hatte.	 Er	 fühlte,
wie	schwer	ihm	der	Abschied	von	Athen	fallen
musste.	 Einen	 Augenblick	 sann	 er	 nach,	 dann
machte	er	einen	ungewöhnlichen	Vorschlag:
«Komm,	 Milon,	 lass	 uns	 zum	 Tempel	 der

Göttin	gehen,	um	für	dich	den	Abschiedssegen



zu	erflehen!»
Als	 sie	 die	 letzten	 Stufen	 zum	 Eingangstor

gemeinsam	 erstiegen,	 rötete	 der	 Glanz	 des
Abends	die	Säulenhallen.	Stumm	schritten	die
beiden	weiter	hinauf	zum	Parthenon-Tempel.	In
der	 Vorhalle	 breitete	 Alkides	 seine	 Arme	 aus
und	sprach	für	Milon	ein	Gebet.	Danach	setzten
sie	 sich	 draußen	 auf	 die	 oberste	 Stufe	 des
Tempels	 zu	 Füßen	 einer	 der	 riesigen	 Säulen.
Das	Bild	des	sinkenden	Sonnenwagens	lag	vor
ihnen.
«Erzähle»,	sprach	Alkides,	«wie	kam	es,	dass

du	 so	 weit	 weg	 ins	 römische	 Land	 verkauft
worden	bist?	Fand	sich	hier	in	Athen	kein	neuer
Herr	für	dich?»
«Gestern	 brachte	 der	 Sohn	 meiner	 Herrin

einen	 Händler	 von	 Piräus	 herauf.	 Der	 kauft
junge	griechische	Sklaven,	um	sie	nach	Rom	zu
bringen.	Sein	Schiff	liegt	im	Hafen	zur	Abfahrt
bereit.	Er	schien	gute	Preise	zu	bieten.	Tyrios



und	 ich	wurden	vom	Fleck	verkauft.	Du	weißt
ja,	edler	Alkides,	Sklaven	werden	nicht	befragt,
was	mit	ihnen	zu	geschehen	habe.	Morgen	früh
werden	wir	abgeholt.	Mir	 selber	 ist	bange	vor
den	Römern.	Wie	ich	hörte,	tragen	sie	in	ihrem
Wappen	 als	 Zeichen	 den	Wolf.	 Es	 heißt,	 fast
alle	 Völker	 der	 Erde	 seien	 ihnen	 untertan.
Alkides,	du	musst	es	wissen:	Wie	ist	es	mit	den
Römern?	 Vielleicht	 kannst	 du	 meine	 Furcht
zerstreuen?»
Fragend	schaute	Milon	auf	den	Priester,	als

ob	seine	Zukunft	auf	dessen	Lippen	ruhe.
«Junger	Freund»,	begann	dieser,	«gerne	hätte

ich	 dir	 vergönnt,	 hier	 in	 Athen	 bleiben	 zu
dürfen.	 Lieber	 ein	 Sklave	 in	 Athen	 als	 ein
Freier	 in	 Rom!	 Wir	 Griechen	 sehen	 in	 den
Römern	 unsere	 stolzen	 Besieger,	 denen	 wir
Tribut	zahlen	müssen.	Die	Gunst	der	Götter	ist
von	uns	gewichen,	da	sie	uns	besiegten.	Unsere
Tempel	 haben	 sie	 in	 Rom	 nachgebildet	 und



Götterbilder	 darin	 aufgestellt,	 die	 sie	 uns
raubten.	 Unser	 Dienst	 an	 den	 Göttern	 ist	 bei
ihnen	ein	äußerliches,	abergläubisches	Treiben
geworden.	Sei	aber	nicht	bange,	Milon:	So	die
Göttin	 des	 Schicksals	 deinen	Weg	 nach	 Rom
lenkt,	 geh	 ihn	getrost.	Wo	du	auch	 sein	wirst,
die	 vielen	 Opferfeuer,	 die	 du	 hier	 an	 den
Altären	 mitgefeiert	 hast	 als	 wackerer
Holzträger,	 werden	 dir	 auch	 in	 Rom
weiterleuchten.	 Die	 Tempel	 und	 Säulen	 der
Akropolis	 bleiben	 in	 deinem	 Innern
aufgerichtet.	 Wenn	 du	 einmal	 in	 schwere
Bedrängnis	 und	 Trübsal	 gerätst,	 dann	 schließe
deine	Augen;	lass	in	dir	die	Tempel	Athens	im
Bilde	aufleuchten.	Mut	und	Zuversicht	werden
sich	 in	 dein	 Herz	 senken;	 denn	 über	 allem
Menschlichen	walten	die	ewigen	Götter!»
Alkides	 hielt	 inne.	 Seine	 Hände	 tasteten	 in

die	 Falten	 des	 Priesterkleides	 und	 brachten
eine	bronzene	Schaumünze	zum	Vorschein	mit


